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Auch Uwe Johnsons kurze Kar-
riere als Fernsehkritiker ist jetzt 
von der Philologie erfasst: Der 
Suhrkamp-Verlag hat die 99 

knappen Texte, die der Schriftsteller 1964 
für die Zeitung „Der Tagesspiegel“ über 
das DDR-Fernsehen schrieb, nun inner-
halb seiner historisch-kritischen Rosto-
cker Ausgabe der Werke auf nicht weniger 
als 567 Seiten herausgegeben. So können 
sich auch in tausend Jahren, sofern es den 
Planeten dann noch gibt, unsere Ahnen 
oder Besucher von anderen Gestirnen 
einen Reim auf jene skurrile, leicht irre 
Konstellation machen, in die hinein John-
son damals rezensierte. Innerhalb ein und 
derselben Stadt –  Berlin –  gab es zwei 
Kommunikations- und Medienwelten, die 
nicht nur gegensätzlich waren, sondern 
auch völlig voneinander getrennt in dem 
Sinne, dass sie nichts voneinander wissen 

wollten. Wenigstens von West nach Ost 
war dies der Fall: Nach dem Mauerbau 
setzte der Springer-Verlag auch Zeitun-
gen, die nicht zu seinem Imperium gehör-
ten, unter Druck, dass sie das Ostfernse-
hen so behandelten, als gäbe es dieses 
nicht, dass sie also auf keinen Fall dessen 
Programm veröffentlichten, solange die 
Ostzeitungen dies nicht auch mit den 
Westprogrammen täten.

In dieser Lage entschloss sich der 
„Tagesspiegel“ zu dem kühnen Schritt, 
den schon damals bekannten Autor 
Johnson, der 1959 die DDR Richtung 
Westen verlassen hatte, eine fast tägli-
che Kolumne über das DDR-Fernsehen 
schreiben zu lassen (und daneben auch 
noch trotzig das Programm abzudru-
cken). So bekam das Westberliner Pub-
likum fortlaufend ethnologische Nach-
richten von einem nur ein paar Hundert 
Meter entfernten Volksstamm und 
einem Sender, dessen Erzeugnisse es 
theoretisch selbst anschauen konnte, es 
aber wegen des unüberwindlich großen 
Systemabstands nicht tat. 

Für Johnson war das wohl auch ein 
Experiment mit der eigenen geteilten 
Identität, dem doppelt fremden Blick 
auf die beiden deutschen Hälften, ver-
stärkt auch noch durch die Fremdheit 
gegenüber dem Medium. Da er selbst 
keinen Fernsehapparat besaß, wurde er 
leihweise mit einem Imperial-Kofferge-
rät Type 1619 Astronaut ausgestattet. 
Am 4. Juni 1964 erschien dann seine ers-
te telefonisch durchgegebene Depesche. 

Es ging gleich los mit dem „schwarzen 
Kanal“ des Karl-Eduard von Schnitzler. 
Johnson vermeidet durchgängig das Kli-
scheewort „Propaganda“, aber er spart 
auf seine umwegige, trocken-ironische 
Weise nicht an Kritik an der manipulati-
ven Agitation. Dem leisen Lächeln eines 
Nachrichtensprechers liest er eine „pein-
liche Vertraulichkeit ohne Grundlage 
und echte Beziehungen“ ab und weitet 
diese Beobachtung dann ins Allgemeine: 
„Immer lächelt da einer ganz allein in 
sein  Parteiabzeichen.“ Im Übrigen 
kommt es ihm auf die Einzelheiten an; er 

beschreibt die Sendung „Du und die 
Chemie“ ebenso wie die „Tausend Tele-
Tips“ und die in einer „synthetisch west-
deutschen Landschaft“ spielenden Kri-
minalfilme oder das „Sandmännchen“. 
Und er gibt den Effekt wieder, den das 
Aufeinandertreffen heterogener, aber 
durch die gemeinsame ideologische Ten-
denz zusammengehaltener Handlungs-
ebenen erzeugt: „Da helfen fröhliche 
Rotarmisten beim Einbringen der Kar-
toffeln. Da gibt es Fernsehfilme, in 
denen gilt es nicht für anständig, mehr 
als eine Zigarette auf einmal von west-

deutschen Durchreisenden anzunehmen, 
denn wer das tut, stiehlt auch Zement.“ 
Das serielle Prinzip seines großen Ro-
manprojekts, der „Jahrestage“, ist hier 
schon vorgezeichnet: Wo später der täg-
liche Rekurs auf die „New York Times“ 
das dargestellte Leben begleiten wird, ist 
es hier der Sender Adlershof. 

Sich selbst macht Johnson dabei in kei-
ner Weise zum Thema. Er hat auch keine 
Masche für seine Kolumne, sondern stellt 
sich vielmehr die „stilistische Aufgabe, für 
jeden Schreibvorwurf einen eigenen Ges-
tus zu erfinden“. Am befriedigendsten 
scheint er zu finden, wenn er einmal etwas 
gegen die allgemeine Erwartung loben 
kann: etwa das True-Crime-Format 
„Blaulicht“ („viel Alltag“) und vor allem 
die Magazinsendung „Prisma“, die den 
Ehrgeiz hat, Missstände im sozialistischen 
Alltag abstellen zu helfen, etwa die „Ver-
luste, die der Volkswirtschaft entstehen 
durch den Ankauf von Flaschen, die nicht 
in die Abfüllautomaten der Getränke-
industrie passen“. Als Besserung in dieser 
Sache erreicht ist, kommentiert Johnson 
höchstens halbironisch: „Wer das Hoch-

gefühl des ‚Prisma-Kollektivs‘ würdigt, 
wird die Unterschiede eines solchen Jour-
nalismus zu einem westlichen begreifen.“ 

Den spektakulären Höhepunkt seines 
Kritikeramts erreichte Johnson mit einem 
Fall von Fake News. Am 14. August mel-
dete er, das DDR-Fernsehen habe überra-
schend den Beatles-Film „Yeah! Yeah! Ye-
ah!“ ausgestrahlt, die Lautstärke aller-
dings „geringfügig gedrosselt“, aber doch: 
„die Eröffnung für die unterhaltenden 
Künste Ostdeutschlands“. (Der skrupulö-
se Textkommentar gibt den Brockhaus-
Eintrag zum Stichwort „Beatles“ wieder, 
damit künftige Leser vom Mars wissen, 
worum es sich da handelt.) Der nicht amü-
sierten Zeitungsredaktion teilte Johnson 
nachträglich mit, es habe sich um einen 
Test gehandelt, wie viele Leser die Falsch-
meldung bemerken, das Ostfernsehen also 
überhaupt zur Kenntnis nehmen. Es war 
kein einziger, was Johnson verdross. 

Offenbar verstand er sich tatsächlich 
weniger als Ethnologe denn als Dienst-
leister, der für das Programm der ge-
trennten Landsleute Interesse wecken 
will. Mehrmals bemängelt er das man-
gelnde Wissen der Westbürger über den 
Osten. Für heutige Leser mag jedoch vor 
allem seine Fähigkeit beispielhaft sein, die 
Kritik am fremden System mit Neugier, 
Genauigkeit und sogar etwas Humor zu 
verbinden. MARK SIEMONS

Uwe Johnson: „Der 5. Kanal. Rostocker Ausgabe“. Heraus-

gegeben von Yvonne Dudzik, Andy Räder und Denise Naue. 

Suhrkamp, 567 Seiten, 48 Euro. 
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D
ie im fiktiven Ostseedorf 
Schwanitz angesiedelte 
ARD-Krimiserie „Nord 
bei Nordwest“ ist ein 
Publikumsliebling mit 

Einschaltquoten von gut acht Millionen. 
Ihre starke Besetzung, ihr Witz und eine 
Hintergrundstory, die Bösewichte aus al-
ler Welt anspült, verbinden Dramatik 
und Lokalkolorit mit der Gewissheit, 
dass der schüchterne Tierarzt Hauke Ja-
cobs sich zur rechten Zeit in einen John 
Wayne von der Waterkant verwandeln 
wird. Am Donnerstag ist sie in ihr elftes 
Jahr gestartet. 

Zunächst einmal punktet „Nord bei 
Nordwest“ als optisches Ereignis. Die 
Schauplätze sind liebevoll ausstaffiert 
und von Farborgien atmosphärisch ge-
sättigt. Und wenn die Kamera aus der 
Vogelperspektive über Alleen und Strän-
de im klaren Nordlicht gleitet, trägt sie 
viel zum Gefühl der Weite bei, das die 
zahlreichen Schwanitzer Geländefalten 
erzeugen. Denn für ein Dorf verfügt es 
neben banalen Nachkriegsbauten über 
eine erstaunliche Fülle an stattlichen 
Höfen, ehrwürdigen Anwesen, pittores-
ken Straßenzügen und Hotelpensionen 
mit urigen Schankstuben. Gedreht wird 
auf Fehmarn, in den Vier- und Marsch-
landen, im Hamburger Studio, auch in 
Lüneburg und Geesthacht. „Schwanitz 
ist überall und nirgends“, sagt der Produ-
zent Seth Hollinderbäumer. Da kann es 
schon passieren, dass es an einer Dorf-
ecke schneit und an der anderen nicht. 

Im Zentrum der Serie steht der frühere 
Undercover-Agent Hauke Jacobs (Hin-
nerk Schönemann), den das Zeugen-
schutzprogramm in eine Tierarztpraxis 
nach Schwanitz verschlug. Da seine krimi-
nalistischen Fähigkeiten dem verlässlich 
mit Frauen besetzten örtlichen Polizei-
posten nicht lange verborgen bleiben, 
avanciert er zum Hilfspolizisten. Dass er 
abwechselnd Leichen inspiziert, Schild-
krötenpanzer f lickt und Katzen aufpäp-
pelt, dient ebenso der Strapazierfähigkeit 
der Idylle wie seine ärztliche Kollegin Jule 
Christiansen (Marleen Lohse), die sich 
mit unersättlicher Neugier in seine Er-
mittlungen einmischt. Mit ihr und Revier-
leiterin Hannah Wagner (Jana Klinge) be-
treibt Hauke platonische Vielweiberei, die 
chronischen Anlass zu tragikomischen 
Eifersuchtsaufwallungen gibt. 

Das Casting bewies eine so glückliche 
Hand, dass für einzelne Folgen engagier-
te Schauspieler heute zum festen Perso-
nalbestand gehören. Vorneweg sind das 
die hinreißenden deadpan-Komiker Regi-
ne Henschel und Stephan A. Tölle (als 
Bestatter-Team Blecky und Herr Töte-
berg) und Cem-Ali Gültekin als char-
manter Clown und Lebenskünstler Meh-
met Ösker, der in jeder Folge neue, für 
die Täterermittlung nützliche Jobs aus-
probiert. Das fragile, für den langen 
Atem einer Serie unverzichtbare Gleich-
gewicht der Kräfte garantiert das emo-
tionale Dreieck der Protagonisten Hau-
ke, Hannah und Jule. 

Wie in Romanen des 19. Jahrhunderts 
überträgt sich die libidinöse Energie 
ihrer nie ausgesprochenen Gefühle in 
Spannung und führt zu unterhaltsamen 
Fehlleistungen. Als Hannah bei einem 
Beschattungseinsatz Haukes Frisur an-
spricht, stößt der mit einer hohen Haarli-
nie Gesegnete verlegen aus: „Ich schneid 
meinen Pony immer selbst.“ Einen be-

sonderen Cliffhanger haben Fans in 
„Fette Ente mit Pilzen“ zu verkraften, 
denn das amouröse Triangel droht zu 
zerbrechen. Doch zum Glück haben wir 
es mit modernen Märchenfiguren zu tun, 
und die finden in letzter Sekunde zu ihrer 
Bestimmung zurück. 

Aus Märchengefilden stammt auch die 
Figur der biederen Mörderin, die viele 
der Folgen durchgeistert. Handwerklich 
versiert und beneidenswert sachlich ent-
ledigt sie sich zügig aufkommender 
Probleme. In „Haare? Hartmann!“ rückt 
eine Friseuse ihrer anklopfenden Auf-
tragskillerin-Vergangenheit mit Föhn 
und Haar-Extensions zu Leibe. In „Nol-
denhaus“ erweist sich ein Flaschenzug als 
Hauptaccessoire eiskalter weiblicher Be-
rechnung. Und weil in dieser Spukge-
schichte mit Horrorfilm-Anleihen ein 
verwaistes Anwesen an eine junge Frau 

vermietet wird, kann sich die Vorliebe 
der Serie für Genre-Zitate voll austoben. 
Es knarzt und f lackert, gespenstert und 
heult, Hufeisen lösen sich von der Wand, 
und bei einer spiritistischen Sitzung wa-
ckelt der Tisch. Mehmet Özger bringt als 
Makler (mit Manhattan-Skyline-Poster 
im Büro) sechs Lebendfallen vorbei, falls 
sich irgendwo eine „klitzekleine Maus“ 
verbergen sollte. Und weil die Revierlei-
terin eine klitzekleine Schippe dabeihat, 
wird auch gleich ein Toter im Hochzeits-
anzug ausgebuddelt.

„Wir versuchen immer wieder etwas 
auszuprobieren“, erklärt Produzent Hol-
linderbäumer vergnügt: „Am Anfang hat 
man noch das Format gesucht und Expe-
rimente gemacht, die nicht so gut funk-
tioniert haben. Auch die Figuren mussten 
sich noch finden. Die Serie steht für 
Überraschungen in der Art, wie wir er-
zählen und in Genres reingehen. Da ist es 
gut, eigene Handschriften von Regisseu-
ren zuzulassen. Wenn man donnerstags 
bei ,Nord bei Nordwest‘ einschaltet, weiß 
man zwar, mit welchen Figuren man es zu 
tun hat, aber nie so recht, was einen er-
wartet. Es ist schon eine Wundertüte.“ 
Darin tummeln sich Psychodramen mit 
Spionagethrillern, Slapstick-Einlagen 
mit Tierfilmpassagen. Für „Canasta“, 

eine Hommage an Agatha Christies Miss 
Marple, wurde eine Dorfkonditorei mit 
köstlicher Tortenauswahl eingerichtet: 
„Die sind auch nicht bei Coppenrath & 
Wiese aufgetaut, die waren der Regie so 
wichtig, dass man sie für ein heimeliges 
Bild aufwendig gestaltet hat.“ 

Als Hollywood-Fan liebt Hollinder-
bäumer die Wildwest-Aspekte der Serie: 
„Es gibt einen Saloon, da ist ein lonesome 
Sheriff unterwegs. Und bei den Bestat-
tern hat man manchmal das Gefühl, die 
Szene könnte auch in einem Ennio-Mor-
ricone-Film auftauchen.“ Wenn der 
schwarze Kombi von Blecky und Herrn 
Töteberg am Tatort vorfährt, macht sie 
ihre Gier nach frischen Leichen (mög-
lichst mit der Aussicht auf einen teuren 
Sarg und profitablem Organspenderpass) 
allerdings eher zu lebenden Running 
Gags –  und von der Sorte gibt es in 
„Nord bei Nordwest“ wahrlich genug. 

Im vergangenen Jahr experimentier-
ten „Der doppelte Lothar“ und „Die 
letzte Fähre“ mit Split-Screens und sub-
jektiver Kamera. Da wurde es der Serie 
plötzlich buchstäblich eng, und man ahn-
te die Grenzen stilistischer Spielereien. 
Die aktuellen Folgen sind wieder fest in 
der Teamdynamik des dörf lichen Bio-
tops verankert, wobei sich „Fette Ente 

S eit Donnerstag, dem 7. No-
vember 2024, 8 Uhr 24, veröf-
fentlicht Rainald Goetz fast 

jeden Tag ein Foto auf Instagram. 
Woran es liegt, dass selbst die treu-
esten Follower seines Werkes davon 
erst allmählich Notiz nahmen, wird 
sicher irgendwann in der Sekundärli-
teratur ausgiebig diskutiert werden. 
Sogar sein Verlag brauchte bis zum 
18. Dezember, um zu vermelden: 
„Rainald Goetz jetzt auf Instagram“. 
Am selben Tag hatte der „Tagesspie-
gel“-Kulturchef Gerrit Bartels den 
Auftritt „beim wie üblich sinnfreien 
Scrollen durch den eigenen Insta -
gram-Account“ entdeckt, am Tag da-
rauf die „Berliner Zeitung“, kurz vor 
Jahresende dann auch die „Welt“. 

Zum Auftakt postete Goetz de -
monstrativ eine Quittung der Berli-
ner Bahnhofsbuchhandlung Ludwig, 
Filiale Friedrichstraße, über sämtli-
che relevanten deutschen Zeitungen, 
die „New York Times“ und ein paar 
„Presseobjekte ohne Zuordnung“, 
Gesamtpreis 89,95 Euro. Der Kas-
senzettel ist mittig auf ein weißes 
DIN-A4-Blatt geklebt, unten rechts 
und links daneben stehen in Versalien 
die Worte „Trump“ und „Tower“. 
Die Zeile: „das Telefon läutet, Jahre 
waren vergangen“ muss bis auf Wei-
teres ebenso Gegenstand hermeneu-
tischer Auslegung bleiben wie die 
Frage, warum der Beleg, im Gegen-
satz zur Zeitangabe im Beitrag, 
09:23:45 Uhr ausweist: Ist das ein 
Hinweis auf die grundsätzliche Fort-
schrittlichkeit analoger Texte? Oder 
doch das ironische Eingeständnis der  
uneinholbaren Verspätung, mit der 
Goetz nun die sozialen Medien er-
probt?   Es folgten, unter anderem, 
Fotos von einem Selbstporträt von 
August Macke, einem Stau am Bahn-
hof Zoo, nachts, Zeitungsartikeln, 
Mozzarellatüten, Stillleben, Platten-
covern. Die Texte reichen von einzel-
nen Worten („Waffenruhe“, neben 
einem naturalistischen Gemälde ei -
nes Waldes oder „Moos“ neben ei -
nem Foto von Moos) bis zu Gedich-
ten, von politischen Feuilletons (über 
die Angela-Merkel-Biographie oder 
Lachen als Statussymbol) bis zu kur-
zen Kulturreportagen (über Thomas 
Meineckes Reihe „Plattenspieler“ im 
Roten Salon mit Diedrich Diederich-
sen) und Traumnotizen: Einmal 
kommt Robert Habeck zu Besuch in 
seine Küche, ein andermal spricht 
Goetz mit dem Schriftsteller Leif 
Randt über das Dilemma, dass man 
„das instantly Hingeschriebene“ 
durch notwendige Korrekturen oft 
eher verschlechtere, worauf ihm 
 Goetz empfiehlt, „möglichst gleich 
im Zustand der Höchstinspiriertheit 
zu schreiben“. Der gute Vorsatz ist im 
neuen Jahr aber schon wieder in Ge-
fahr. Am 1. Januar postet Goetz: „Am 
Morgen: die Fassungslosigkeit, daß es 
nach diesem Abgrund an Zeit am En-
de des alten Jahres jetzt tatsächlich 
einfach weitergeht, ja, ein neuer Tag 
ist da, das Jahr 2025“. In diesem Sin-
ne: Willkommen im Heute! 

VON HARALD STAUN

■ DIE LIEBEN KOLLEGEN

mit Pilzen“ um die Exotik eines China-
restaurants dreht und alle erdenklichen 
Vorurteile triggert. 

Doch die gehen dank verblüffender 
Wendungen so scheppernd zu Bruch wie 
Nippesfiguren bei den Shout-outs im 
Gelsenkirchener Barock. Kleinigkeiten 
sorgen für malerische Textur, etwa wenn 
Herr Özger sich als Drohnenfotograf 
mit Pilotenbrille und Käppi à  la Charles 
Lindbergh beziehungsweise Snoopy  aus-
staffiert und seinen Akquise-Stand am 
Strand mit einem anatolischen Teppich 
vor Zuglüften schützt. Klischees werden 
lustvoll bedient, jede Teetasse dampft wie 
im Werbeclip, im Fernseher des China-
lokals turnen Pandabären, und eine Asia-
tin erhebt sich bei erster Gelegenheit mit 
Kung-Fu-Bewegungen in die Luft. Weil 
scharfe Schnitte die Spannung aufrecht-
erhalten, akzeptiert man auch hanebü-
chene Plots wie den parteinahen Ermitt-
ler aus Beijing, der die örtliche Polizei 
herumdirigiert, per Karate niederstreckt 
und ihr Handy zertritt. 

Das Besondere an „Nord bei Nord-
west“ erweist sich im Vergleich zur 2023 
angelaufenen Serie „Nord bei Nordost“, 
mit der Holger Karsten Schmidt, Erfin-
der beider Formate, sich selbst Konkur-
renz macht. Die Spielplätze liegen nur 50 
Kilometer voneinander entfernt, doch 
Welten liegen dazwischen. In der bis da-
to einzigen Folge ersetzt der Newcomer 
Charme durch passive Aggressivität, Hu-
mor durch Albernheit (abgesehen von 
Thilo Prothmann, der sich als Inspektor 
des Innenministeriums vom grassieren-
den Missmut nicht unterkriegen lässt), 
unwahrscheinliche Begebenheiten durch 
gängige „Tatort“-Themen: Rotlicht, Pä-
derastie und Ukraine-Flüchtlinge. Poli-
tisch korrekt auch die Rollenverteilung: 
Hier hat eine mürrische Kommissarin 
mit beiden männlichen Kollegen eine 
Affäre. Statt liebevoll komponierter Sze-
nen, Kameraeinstellungen und skurriler 
Verwicklungen wirbt „Nord bei Nord-
ost“ mit gewohnter Krimi-Tristesse. 

Bei einem Besuch am „Nord bei 
Nordwest“-Drehort der Tierpraxis ist 
von der großzügigen Stimmung der Se-
rie nicht viel zu spüren. In Haus und Hof 
drängt sich das Team mit seinen Geräten. 
Ein knappes Stück Raum bleibt für die zu 
filmende Szene frei. Das fertige Krimi-
produkt verbirgt, wie viel Logistik, Pro-
fessionalität, personeller und technischer 
Aufwand in einem schlichten Gespräch 
zweier Charaktere steckt. Und so verhält 
es sich auch mit dem Schwanitzer Ver-
brechen. Die von Leichen gepf lasterte 
Idylle stellt sich im Gegensatz zu ande-
ren Regionalformaten immer wieder her, 
weil Hauke, Hannah und Jule ganze 
Arbeit geleistet haben. Am Ende sitzen 
sie am Strandlagerfeuer, brutzeln Marsh-
mallows und Hauke fragt die Runde: 
„Kennt jemand von Ihnen eine schöne 
Gespenstergeschichte?“

INGEBORG HARMS

Donnerstags  am 9. und 16. Januar um 20.15 Uhr in der 

ARD und in der Mediathek.

Gier nach frischen Leichen
Starke Besetzung, Witz und die schöne Gewissheit, 
dass sich Tierarzt Hauke Jacobs rechtzeitig in den John 
Wayne von der Waterkant verwandelt: Ein Besuch am 
Set der ARD-Krimireihe „Nord bei Nordwest“.

Hauke Jacobs (Hinnerk 
Schönemann) und Hannah 
Wagner (Jana Klinge) in der 
Folge „Haare? Hartmann!“ der 
Serie „Nord bei Nordwest“ 
Foto NDR


